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für meine Kinder, Enkelkinder und Urenkel




PROLOG


Es war Weihnachten 2006, als mir meine älteste Enkelin Nora einen netten Brief zu meinen Weihnachtsgeschenken unter den Christbaum legte mit der Bitte, ich solle die Geschichten, die ich ihr in ihrer Kindheit erzählt hatte, in einem Buch niederschreiben. Die Geschichten, die ich als Hüterbub oben auf der Hochalm mit meinen Ziegen und den Tieren erlebt hatte, verarbeitete ich daraufhin, dem Wunsch meiner Enkelin Nora entsprechend, in meinem Buch „Der Adler Robert“1.


Dieses Buch ist bereits erschienen und an alle meine Enkel und Freunde verteilt, die offenbar sehr große Freude damit haben. Wie positiv das Buch auch bereits in einer breiteren Öffentlichkeit Aufmerksamkeit erregt hat, zeigt ein Mail von meiner Nichte Erika mit folgendem Wortlaut:




„Ich wollte euch nur darüber informieren, dass das Buch vom Adler Robert in der Klasse von David Lesestoff ist. Gemeinsam lesen die Kinder die ganze Geschichte. Ich habe mir erlaubt, das Buch der Klassenlehrerin Davids zu schenken. Jetzt können die Kinder erfahren, wie es früher so zugegangen ist. Außerdem finde ich, dass gute Sachen unter die Leute gehören.“





Nun liegt zu Weihnachten 2015 wieder ein Brief an mich unterm Christbaum, den mir mein Enkel Daniel geschrieben hat mit folgendem Inhalt:




„Lieber Opa, ich wünsche dir frohe Weihnachten und bin froh, dass wir wieder bei euch sein dürfen. Da mir der Adler Robert sehr gut gefallen hat, bitte ich dich, auch ein Buch über deine Internats- und Klosterzeit zu schreiben. Ich kenne ein paar Geschichten aus deinen Erzählungen. Es war sehr lustig, zuzuhören. Du könntest deine Erlebnisse in Form von Kurzgeschichten schreiben. Es würde mich sehr freuen, noch ein Buch von dir zum Lesen zu bekommen. Dein Daniel.“





Nun, lieber Daniel, probieren möchte ich es. Ob mir die Geschichten noch so einfallen, wie sie sich damals abgespielt haben, bin ich mir nicht ganz sicher. Ein bisschen Fantasie muss ich da und dort, wo mein altes Hirn auslässt, schon mit einfließen lassen. Das dürfte jedoch in meinem hohen Alter schon erlaubt sein. In meinem Buch vom Adler Robert habe ich zum Abschluss noch die Fahrt hinaus aus meinem stillen Tal nach Feldkirch in das Internat der Kapuziner geschildert:




„Ich kann mich noch gut erinnern, als ich mit dem Zug unser stilles Tal verlassen musste, um in die Klosterschule zu kommen. Lange habe ich aus dem Zugfenster geschaut. Ich spürte in mir so einen Druck, so ein wildes Heimweh nach meiner Hochalm, dass es mir fast den Hals abschnürte. Bevor der Zug in den langen Tunnel fuhr, glaubte ich, hoch oben in den Lüften meinen Adler Robert mit seiner Adlerfamilie zu sehen. Ja, er war es, er ist mir nachgeflogen, um mir Adieu zu sagen. Mit diesen Gedanken wurde mir etwas besser. Im dunklen Tunnel drückte ich mich ganz fest in die Sitzbank des Zugwaggons, schloss die Augen und träumte von meiner Hochalm. Am Ende des Tunnels sah ich eine ganz andere Welt. Nöni‘s Worte: „Geißerbua, du musst noch viel lernen, dass du deine Geschichte niederschreiben kannst, trösteten mich“.





Damals, als man mich ins Internat der Kapuziner in Feldkirch gesteckt hat, war ich 13 Jahre alt. Man schrieb das Jahr 1950. Die Erlebnisse, die ich in dieser ganz neuen Welt hatte, will ich in diesem Buch erzählen und niederschreiben. Diese Geschichten halfen mir auch, mein Heimweh immer wieder zu vergessen. Ich werde diese Erlebnisse in drei Teile einteilen:


Zunächst schildere ich die drei Jahre im Internat in Feldkirch und den Besuch des dortigen staatlichen Gymnasiums in der Zeit von 1950 bis 1953. In diesen drei Jahren habe ich echt lustige Geschichten erlebt. Irgendwie war ich immer bei solchen Studentengeschichten teils als Rädelsführer, teils als Mitläufer, beteiligt. Jedenfalls hat es für mich genügend Karzerstrafen2 abgesetzt. Wir wurden nämlich zu dieser Zeit noch in den Karzerraum gesteckt, den es im Gymnasium gab. Ich musste oft etwas anstellen – aber bestimmt nichts Bösartiges – um vor lauter Heimweh vor allem im ersten Internatsjahr nicht in eine Depression zu verfallen. Nebenbei musste ich mich noch sehr anstrengen, um in den Schulfächern am Laufenden zu bleiben. Vor allem Latein und Griechisch machten mir zu schaffen. Deutsch war mein Lieblingsfach, der Deutschprofessor mein Lieblingsprofessor, der mich immer wieder vor den Mitschülern lobte.


Der zweite Teil der Geschichten bezieht sich auf den Aufenthalt im Kloster der Kapuziner in Bregenz von 1953 bis 1956, wo ich das private Gymnasium der Kapuziner für Spätberufene besuchte. Dort ging es erst richtig rund. Ich war diesen Spätberufenen, die alle älter waren als ich, vom Gymnasiumstoff her weit überlegen, sodass ich mich im Lernen sehr leichtgetan habe. Die Frage, ob ich in den Orden eintreten sollte oder nicht, plagte mich gewaltig. Nebenbei würde ich meine Mama sehr enttäuschen, wenn ich plötzlich abspringen würde. So fiel mir aller möglicher und unmöglicher Blödsinn ein, damit die Tage, die sich oft so träge dahinzogen, für mich etwas erträglicher wurden. Man hat mir oft genug die von mir sehr begehrten Ausflüge in die nähere Umgebung gestrichen. Ich hatte also genügend Zeit für neue Überlegungen, wie ich diesem strengen Leben hinter Klostermauern - wenn auch oft nur für kurze Zeit - entwischen konnte.


Der dritte Teil meiner Erzählungen ist mir am liebsten - die heiß ersehnten Ferien. Wie oft hab‘ ich diese Ferien herbeigesehnt. Die Fahrt mit dem Zug zurück in mein stilles Tal war jedes Mal ein besonderes Erlebnis. Da war ich frei. Ich konnte hinauf zu den Bergsatteln über meinem Heimatort oder in die Schweiz zu meiner Schwester und meinem Schwager, der mich oft in die Welt der Viertausender führte. Meine Schwester Maria ist fünf Jahre älter als ich. Sie ist schon gleich nach dem Krieg in die Schweiz arbeiten gegangen, da es bei uns für junge Menschen keine Arbeit gab. In der Schweiz jedoch suchte man dringend junge Mädchen als Haushaltshilfe. Deshalb verdingten sich viele junge Mädchen aus unserem Tal in die Schweiz als Dienstmädchen, so auch meine Schwester Maria. Ich litt sehr darunter, als sie in die Schweiz ging. Sie war nämlich meine Lieblingsschwester, an der ich sehr hing. Im Haushalt, in dem sie arbeitete, hat sich der einzige Sohn in sie verliebt. Also blieb sie in der Schweiz und heiratete nach vielen, vielen Problemen - seiner Mutter gefiel diese Ehe ihres einzigen Sohnes gar nicht - Fred, meinen jetzigen Schwager. Fred war ein exzellenter Alpinist, der mich oft in den Ferien mit in die Schweizer - und später auch in die Tiroler Berge - mitnahm.


Ich erlebte viele Abenteuer, die es sich lohnt, niederzuschreiben. Ein paar schöne Geschichten, die ich in den Ferien erlebt habe, werde ich als Ergänzung und Gegenpol zu meinen Geschichten, die ich hinter Klostermauern erlebt habe, noch einmal auferstehen lassen. Du wirst sehen, lieber Daniel, es werden dir auch diese Geschichten über meine Bergabenteuer gefallen.


Zunächst aber besuchte ich zwei Jahre das Gymnasium in unserer Bezirksstadt daheim und war dort Vorzugsschüler. In dieser Zeit haben die Kapuziner in Feldkirch ein großes Internat gebaut, das in erster Linie für den Orden Nachwuchs bringen sollte. So streifte ein Kapuzinerpater durch die Dörfer in Tirol, um Buben für das Internat anzuwerben. Auch in unser Tal verschlug es den Pater, der ursprünglich aus unserem Dorf stammte. Natürlich sprach er auch mit meiner Mutter, ob sie mich nicht in dieses Heim schicken möchte. Meine Mutter war davon hellauf begeistert. Sie war felsenfest überzeugt, dass ich einmal in diesen Orden eintreten werde und sich ihr Traum, einen Priestersohn zu haben, erfüllen würde. Man hatte mich ja ins Gymnasium geschickt, weil ich Priester werden sollte. Schon damals hatte ich große Zweifel, ob diese Entscheidung vernünftig sei. Doch ich wollte meiner Mutter nicht weh tun und stimmte zu. So nahm mein Leben eine Wende.





1 Juen, L. (2016). Der Adler Robert. BoD. ISBN: 978-3-7412-9354-2


2 Bezeichnung für eine Arrestzelle in Universitäten und Schulen




TEIL 1


Bei den Kapuzinern in Feldkirch


1950 - 1953




INTERNATSZEIT IN FELDKIRCH


Der Zug brachte mich mit Sack und Pack ins Internat der Kapuziner in Feldkirch. Die Schule sollte ich im staatlichen Gymnasium in der Altstadt besuchen. Im Heim der Kapuziner angekommen, wurden wir Neulinge freundlich von den Patres begrüßt. Sie führten uns in den ersten Stock hinauf in einen großen Schlafsaal. Links in der Fensterreihe waren dreißig Betten aufgestellt. Pro Bett gab es ein Nachtkästchen und einen hohen schmalen Kasten. Meine Nummer war 28. In alle Kleidungsstücke hatte meine Mama diese Nummer einnähen müssen. Sorgfältig verstaute ich nun meine Sachen im Nachtkästchen und im danebenstehenden Schrank. Neben mir hatte der Gustl aus dem Ötztal seinen Platz bekommen. Schließlich hatten Gustl und ich alles verstaut - hoffentlich ohne Beanstandung. Nicht schon am ersten Tag wollten wir einen Eintrag ins Betragensheft bekommen. Abends wurden Nachtkästchen und Schrank von unserem Pater Präfekt genau kontrolliert, ob die Sachen ja ordentlich eingeräumt waren. Sonst musste alles noch einmal unter Aufsicht eingeräumt werden. Endlich konnten wir uns frei im Hause umsehen. Wir schlichen uns nun in den breiten Gang hinaus. Irgendwo im Haus hörte man noch Arbeiter herum werken. Der Lift vor unserem Zimmer war noch nicht betriebsfertig, doch erweckte er Gustls Neugierde. Wie er hinter die Absperrung kam, konnte ich nicht feststellen. Plötzlich - ein Plumpser - und Gustl war verschwunden. Dann aber hörte ich von unten im Liftschacht den Gustl wie einen Rohrspatz fluchen. So schnell ich konnte, rannte ich ins Erdgeschoß hinunter, versicherte mich aber im Laufen, dass uns ja niemand gesehen hatte. Immer noch fluchend versuchte Gustl, der schmerzlich unten aufgeprallt war, aus dem Liftschacht zu kommen und ein Loch in der Absperrung zu finden, um auf den Gang hinauszukriechen.


Nun galt es schnell zu handeln. Ich hörte schon Schritte von oben. Mühsam erreichte ich Gustls Hand und zog und zog, doch Gustl war ein gestampfter Brocken, wie es eben die Ötztaler sind. Schließlich gelang es mir mit Gustls Hilfe doch, ihn in den Gang zu ziehen. „Hast dir weh getan, Gustl“ fragte ich ihn hastig. „Nein, ich hab‘ Sau gehabt. Ich bin auf einem Haufen Styroporkugeln gelandet. Als ich merkte, dass sich gar keine Liftkabine im Schacht befand, war es zu spät. Ich plumpste bereits, und Gott sei‘s gedankt, mit den Beinen voraus in die Tiefe,“ meinte er und fluchte weiter in sich hinein. Uns stand beiden der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Das Gute war aber, dass uns niemand gesehen hatte. Langsam trotteten wir weiter und taten so, als wäre nichts geschehen. Schließlich kamen wir in den großen Saal im Erdgeschoß, der aber noch vollkommen leer war. Vor dem Haus sah man, wie Arbeiter von einem großen Möbelwagen Tische und Stühle abladen. Die Arbeiter waren also dabei, den Speisesaal einzurichten. Der spiegelglatte Parkettboden reizte uns. „Was meinst du, Gustl, der herrliche glatte Parkettboden lädt doch zu einer Wettrutschpartie ein.“ Begeistert nickte mein neuer Freund. Gesagt, getan. Wir nahmen Anlauf und auf „Los“ rutschten wir mit unseren Hausschuhen in einem höllischen Tempo dem anderen Ende des Saals entgegen. Plötzlich - zu meinem Schrecken - sah ich knapp vor mir ein großes Kreuz mit dem geschnitzten Herrgott droben an der Wand lehnen. Vor lauter Begeisterung hatte ich es übersehen. Ich konnte nicht mehr ausweichen. Mit den Füßen voraus rutschte ich in das Kreuz hinein, sodass der Gekreuzigte mit dem Gesicht auf dem harten Parkettboden aufschlug. Ich konnte nur noch mit Mühe verhindern, dass mich das schwere Stück erschlug. Schreckensstarr saß ich da. Gustl stand mit offenem Mund vor mir. Unser Schreck war größer als jener, den wir bei Gustl‘s Sturz in den Liftschacht hatten. Entsetzt sahen wir, dass dem Gekreuzigten die Nase abgebrochen war. Bei näherer Betrachtung entdeckten wir, dass das rechte Ohr und zwei Zacken aus der Dornenkrone fehlten. Nun kam zum Schrecken noch die Angst dazu. Hilflos standen wir da und wussten nicht, was tun. Da hatte Gustl einen tollen Einfall: „Du suchst jetzt schnell die abgebrochenen Teile zusammen und ich renn hinauf und hol meinen Papp3, den mir Mama eingepackt hat.“ Mama wusste genau, was ich für ein Reißteufel4 bin. „Zum Ankleben der gelösten Schuhsohlen“ hat sie unter anderem gemeint. Mein Papp klebt Holz, Leder und vieles mehr“, sprudelte es aus ihm heraus. Schon flitzte er nach oben. Ich rief ihm noch nach: „Steig ja nicht mehr in den Liftschacht.“ Mühselig drehte ich das nach vorn gefallene Kreuz um. Die abgebrochenen Teile hatte ich bald gefunden. Schon war Gustl mit seinem Papp da. „Nun schnell, da draußen ist die Luft rein,“ rief er. „Es hat uns sicher niemand gesehen.“ Gustl war ein Meister im Flicken und Kleben. Sorgfältig schmierte er die abgebrochenen Teile mit dem Kleber ein. Die Teile waren zum Glück glatt abgebrochen, was uns zugutekam. Wir drückten nun jedes Teil sorgfältig auf die entsprechende Stelle. Gustls Papp trocknete in kürzester Zeit. So, der Schaden war behoben. Mit einem Taschentuch wischten wir den verschmierten Kleister ab, sodass nichts mehr zu sehen war. Fertig! Mit vereinten Kräften stellten wir das Kreuz wieder so hin, wie es vor unserer Rutschpartie gestanden hatte. Es war auch höchste Zeit. Schritte näherten sich. Wir taten so, als bewunderten wir das schön geschnitzte Kreuz. Schon kamen mit einem Pater größere Buben in den Saal, dahinter Arbeiter mit den Möbeln. „Die Arbeiter können Euch nicht gebrauchen. Bis zum Abendessen muss der Saal fertig möbliert sein,“ erklärte der Pater und schickte uns fort. Heimlich grinsend verließen Gustl und ich den Saal. Draußen schworen wir uns, kein Sterbenswörtchen solle uns über die Lippen kommen, falls uns jemand verdächtigen sollte. Aber der Papp von Gustl hat gehalten. Niemand hat etwas bemerkt. Nur Gustl und ich standen noch oft vor dem Kreuz und taten so, als bewunderten wir die schöne Schnitzerei des Gekreuzigten. Was wir aber echt bewunderten, war der tolle Papp vom Ötztaler Gustl. Nachdem die Arbeiter die Möbel im Speisesaal aufgestellt hatten, rief uns der Pater Präfekt zu sich. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend trotteten wir zu ihm. Das wird jetzt etwas absetzen. „Ich bemerke, dass ihr zwei so ehrfurchtsvoll vor dem Kreuz gestanden seid, deshalb dürft ihr auf die Stühle die Namen der Buben aufkleben und den Arbeitern zusehen, wie sie das Kreuz an der Wand befestigen.“ sagte der Pater zu uns und streichelte mit einem warmen Lächeln über unsere Köpfe. Ich konnte mir ein Grinsen kaum verkneifen und schon gar nicht in Gustls Gesicht schauen. Kaum waren wir draußen, platzten wir los. „Siehst‘, Gustl, so kann‘s gehen,“ erklärte ich großmäulig meinem Gefährten. „Jetzt haben wir sogar ein Lob erhalten, aber der Schwur gilt.“ Als der Pater uns in einer Schachtel die Zettel mit den Namen der Buben brachte, dazu den Klebstoff, rief Gustl unvorsichtig: „Klebstoff, Pater, hab‘ ich immer bei mir im Hosensack, den hat mir meine Mama mitgegeben. Mit dem habe ich daheim beim Aufstellen der Weihnachtskrippe den Figuren wieder Nasen und Ohren aufgeklebt, wenn sie abgebrochen waren. Dürfen wir den verwenden?“ Stolz zeigte er dem Pater Präfekt die Dose. Als ich aber „Nasen“ und „Ohren“ hörte, gab ich Gustl einen leichten Tritt in den Hintern und flüsterte ihm zu: „Gustl, denk an unseren Schwur und lass dich nicht zu etwas verleiten, das uns in Verlegenheit bringen könnte. Sei froh, dass alles für uns so glimpflich ausgegangen ist.“ Zum Glück war der Pater gerade anderweitig beschäftigt und hörte nichts. Doch Gustl schaute mich ganz erschrocken an. Der Pater Präfekt hatte nichts dagegen, dass wir unseren Papp verwendeten. Ja, das war ein schöner Schreck, den ich schon am ersten Tag im Heim der Kapuziner erlebte. Doch eine Hetz war‘s allemal. „Wie wird das bei mir wohl weitergehen?“ dachte ich bei mir.
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3 Klebstoff


4 Kind, das viele Kleider zerreißt




DER ALLTAG BEGINNT


Oft hab‘ ich den Gekreuzigten im Speisesaal gefragt, warum er mir nicht hilft, das drückende Heimweh nach meinem stillen Tal von mir zu nehmen oder es zumindest zu lindern. Dabei war ich immer froh, dass Nase, Ohr und die Zacken an der Dornenkrone fest angeklebt waren und niemand darauf gekommen ist, was da Gustl und mir für ein Blödsinn eingefallen war. Sehr oft machte ich mir Gedanken, warum mich meine Eltern in dieses Heim geschickt hatten und für mich zahlen mussten, wo ich doch daheim in der nahen Stadt zwei Jahre Gymnasium mit den besten Noten abgeschlossen hatte. Ich konnte das einfach nicht verstehen. Durch all die Jahre, die ich bei den Kapuzinern im Heim und später dann im Kloster erlebte, plagte mich dieser Gedanke. Wahrscheinlich habe ich mich zu wenig gewehrt, als ein Kapuzinerpater durch die Dörfer zog und Buben fürs neuerbaute Heim suchte. So verging die Zeit recht schnell - Wochen um Wochen, Monate um Monate – im gleichen Trott und Drill - im Heim und in der Schule:


Sechs Uhr = Tagwache: Waschen und Zähneputzen am langen blechernen Waschtrog mit Kaltwasser, dann rasch ankleiden. Schon ging‘s ab in die Kapelle zur kurzen Messe und anschließendem Frühstück. Sehr wichtig war die wöchentliche Beichte (da hab‘ ich mir manch blöde Lug5 einfallen lassen, die den Beichtvater in Rage brachte). Die Buße fiel dem entsprechend hoch aus.


Dann ging’s auf in den Studierraum, Schultasche einräumen, hinunter in die Garderobe, anziehen, aufstellen in kleineren Gruppen nach Klasse – ich war in der dritten Klasse – und Abmarsch in die Schule. Man fügte sich, hatte aber oft auch seinen Spaß dabei, der dann vieles vergessen ließ. Nur Sonntags war Duschzeit mit Warmwasser, dann Frühstück mit Weißbrot, Butter und sehr verdünnter Marmelade. An einem Wochenende marschierten wir mit unserem Präfekten zu einem bekannten Wallfahrtsort in der Nähe. In der schönen Wallfahrtskirche betete ich andächtig vor dem Gnadenbild der Muttergottes: „Liebe Mutter Gottes, bitte hilf mir, dass ich endlich das Heimweh leichter ertragen kann.“ Und siehe da, nach dem Kirchenbesuch wurde mir tatsächlich wohler. Meine Lebensgeister erwachten. Ich lief mit ein paar Buben, natürlich auch mit Gustl, voraus ins Dorf hinunter, wo wir warten mussten. Dabei wurde mir so fröhlich ums Herz, dass ich spontan das Tirolerlied6 anstimmte und alle, soweit sie den Text kannten, sangen mit. Bauern, die auf dem Feld arbeiteten, unterbrachen kurz ihre Arbeit und hörten uns zu und winkten zu uns herüber. Unten im Dorf mussten wir auf die anderen warten. Da stand neben der Straße ein Hydrant. Ich bemerkte, dass Wasser aus der Verschlussschraube tropfte. „Da stimmt doch was nicht!“ Ich inspizierte den Verschluss und fing an, an der Schraube zu drehen, um sie festzuschrauben. „Sei vorsichtig,“ ermahnte mich Gustl noch. Aber es war zu spät. Entweder habe ich falsch gedreht oder die Feuerwehr hat den Feuerehrschlauch schlampig verschlossen.


Es gab einen gewaltigen Zisch. Eine riesige Wasserfontäne traf mich auf der Brust und warf mich kopfüber auf die Straße. Einigen Buben, die neben mir standen und zuschauten, erging es gleich wie mir. Der Wasserstrahl überflutete die ganze Straße. Ein schäumender Bach rann die abschüssige Straße entlang und teilweise in die Häuser hinein.


Sobald wir uns aufgerappelt hatten, standen wir platschnass wie angewurzelt am Straßenrand und wussten uns keinen Rat, was zu tun sei. Plötzlich sah ich, dass hinter dem Hydranten ein Deckel weggeschoben war und unten in einem Schacht ein großes Rad war. Da hatte ich eine Eingebung. Blitzschnell sauste ich über die Straße, kletterte in den Schacht hinunter und fing an, wie wild am Rad zu drehen. Doch allein schaffte ich es nicht. Ich schrie so laut ich konnte. „Helft mir, aber schnell! Vielleicht können wir das Wasser abschalten!“ Zu viert - mehr hatten im kleinen Schacht nicht Platz - gelang es uns Buben mit vereinten Kräften, am Rad zu drehen und das Wasser langsam abzuschalten. Der Wasserstrahl wurde kleiner und kleiner und das überlaute Zischen wurde immer weniger.
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Inzwischen hörten wir schon das Folgetonhorn des Feuerwehrautos, das mit quietschenden Reifen aus einer Nebenstraße einbog. Zwei Mann sprangen aus dem Auto und sahen zu uns Buben herab. Rasch halfen sie uns aus dem Schacht. Das Wasser war schon abgedreht.


Inzwischen kam auch unser Pater Präfekt mit den restlichen Buben daher. Sofort wollte er wissen, was geschehen war. Ein Donnerwetter war kaum mehr aufzuhalten. Doch der Feuerwehrmann beruhigte ihn und meinte. „Die Buben trifft keine Schuld, Pater, ein Feuerwehrmann hat vergessen, den Schlauchanschluss am Hydranten ordentlich zuzumachen. Die Buben waren unsere Retter, und haben eine größere Überschwemmung im Dorf durch ihr tapferes und schnelles Eingreifen verhindert, ihnen gehört ein Lob.“


„Mein Gott,“ dachte ich bei mir, „so eine Sau muss man einmal haben. Da hat sicher auch die Muttergottes oben in der Wallfahrtskirche mitgeholfen, weil ich so fest zu ihr gebetet habe“.


Der Feuerwehrmann sagte nun zum Pater Präfekt: „Gehen Sie mit den Buben zum Kronenwirt hinab. Zum Dank zahlt euch allen die Gemeinde eine gute Jause“. Der Pater Präfekt schaute mich immer noch böse an, weil er meistens mich bei solchen Spitzbubereien als Rädelsführer7 beschuldigte, was aber wirklich nicht immer stimmte. Doch diesmal blieb das Donnerwetter aus. Ihm blieb nichts Anderes übrig, als uns zu loben. Ein Grinsen zog sich über mein Gesicht bis hinter beide Ohren. „Danke, Mutter Gottes, für deine Hilfe beim guten Ausgang dieser Überschwemmung und besonders, dass das Heimweh sich gelegt hat.“ Das war ich der Mutter Gottes schuldig.


Im Kronenwirt ließen wir Buben uns die Jause schmecken. So was Gutes hatten wir schon lange nicht mehr bekommen. Die ewigen Nudeln mit der Tomatensoße hing uns schon bei den Ohren heraus. Man muss eben Glück haben und am richtigen Rad drehen. Zufrieden und mit vollem Bauch kehrten wir lachend ins Heim zurück. Sogar der Pater Präfekt war mit uns zufrieden. Dieser Wasserschaden war noch lange Zeit Gesprächsstoff im Heim und frischte immer wieder die Stimmung auf. Wir mussten diese Geschichte immer wieder den Buben der ersten und zweiten Klasse erzählen, und fügten schon auch ein paar Sachen dazu, damit die Geschichte noch spannender wurde.





5 Scherz, Schwindel, Lüge


6 „Du bist das Land, dem ich die Treue halte, weil du so schön bist, mein Tiroler Land!“


7 Person, die zu Aufruhr oder kriminellem Handeln anstiftet




EIN VOLLTREFFER


Im Gymnasium hatten wir uns langsam eingelebt. Wir kannten unsere Professoren schon sehr gut und wussten genau, bei welchen wir uns etwas erlauben konnten und bei welchen nicht. Der Gefürchtetste war der Religionsprofessor. Vor ihm hatten wir großen Respekt. Eine schlechte Note in Religion erfuhr sofort der Rektor des Heimes. Eine Strafe oder eine Abmahnung folgte auf dem Fuß. Da ich im Fach Turnen sehr begabt war, durfte ich immer wieder mit anderen Schülern bei verschiedenen Sportvereinen Wettkämpfe bestreiten. Beim Fußball und Handball, besonders aber in Leichtathletik war dies der Fall. Ich hatte in Leichtathletik auch schon Preise bekommen. So war ich oft an Wochenenden freigestellt für diverse Wettkämpfe, was mir doch viel Freizeit einbrachte. Die nutzte ich natürlich teilweise auch ein bisschen aus und kam nicht immer zu der Zeit, die vorgegeben war, ins Heim zurück.


So hatte ich auch mit Buben aus dem öffentlichen Gymnasium Freundschaft geschlossen und konnte mich immer wieder mit ihnen treffen, was mir sehr gefiel. Einmal passierte da eine lustige Geschichte mit unserem Turnprofessor und dem Herrn Direktor. Wir Buben spielten in der Turnhalle mit dem Fußball herum und warteten auf den Beginn der Turnstunde. Vor dem Kabinett, wo die Turngeräte aufbewahrt wurden, stand unser Turnprofessor mit dem Rücken zu uns und führte ein Gespräch mit dem Herrn Direktor, der drinnen im Kabinett stand. Wir Buben wussten, dass der Turnprofessor einen Abszess am Hintern hatte. Er hatte uns das erzählt, um uns klarzumachen, warum er nicht alle Übungen vormachen könne. Er hatte einen Buben genannt, der vorturnen solle. Heute war ich Vorturner. Zu dritt spielten der Metzger - so nannten wir einen rundlich gebauten Knaben - der Ötztaler Gustl und ich Fußball, während der Turnprofessor und der Direktor sich unterhielten. Nun kam mir ein böser Gedanke. Wie wäre es, wenn wir jetzt versuchten, unseren Turnprofessor mit dem Ball am Hintern zu treffen, den er uns so einladend entgegenstreckte? Gedacht, getan. Rasch weihte ich die beiden Freunde ein. Schon legte ich den Ball auf, ging ein paar Schritte zurück. Die anderen beiden standen daneben und grinsten. Mit voller Wucht schoss ich los.


Im Grunde hoffte ich, dass der Ball sein Ziel verfehlte. Doch so war es nicht. Ich landete einen Volltreffer! Ein verteufelt mulmiges Gefühl im Magen befiel mich, als ein lauter Schrei ertönte. Der Professor hielt sich seinen Hintern und strauchelte mitsamt dem Direktor ins Kabinett hinein. Schlagbälle, Schläger und andere Sportutensilien kugelten von den Regalen auf die beiden nieder, die am Boden lagen. Nach dem ersten Schreck trauten wir uns zaghaft ins Kabinett8, um zu schauen, was geschehen war. Die anderen Buben, die durch den Aufschrei neugierig geworden waren, folgten uns zum Eingang des Kabinetts. Drinnen rappelten sich die beiden gerade auf, um wieder auf die Füße zu kommen. Ich hörte noch, wie der Turnprofessor sich beim Direktor entschuldigte. „Entschuldigung, Herr Direktor, diese Bengel mit ihrem blöden Ballspiel haben mich mit dem Ball genau am Hintern getroffen. Ich habe nämlich ein schmerzhaftes Abszess am Hintern. Jetzt ist es aufgesprungen. Ich werde mir die Bengel schon vorknöpfen.“


Als sich beide aus dem Wirrwarr aufgerappelt hatten, mussten sie doch herzhaft lachen. Wir lachten auch, aber nur zögerlich, mit. Der Turnprofessor hielt sich immer noch den Hintern. Mehr lachend als gebieterisch sah er uns an. „Verschwindet und hört mit dem blöden Fußballspielen auf. Ich vermute schon, dass es ein Zielschießen auf meinen Hintern war, den ich euch so einladend hingestreckt habe.“


Wir waren nun überzeugt, dass die Standpauke nicht schlimm ausfallen werde. Der Direktor konnte sich vor Lachen kaum erfangen, als er die Turnhalle verließ und uns Buben noch freundlich zuwinkte. Der Turnprofessor drehte sich langsam zu uns um und meinte, während er ein Grinsen in seinem Gesicht nicht ganz unterdrücken konnte. „Ich habe euch öfters schon gesagt, ihr sollt nicht planlos mit dem Ball herumspielen und nach Zielscheiben suchen - in diesem Fall meinen geplagten Hintern. Diesmal habt ihr ausnahmsweise einmal gut gezielt. Das Furunkel ist aufgeplatzt und ich hab‘ mir das schmerzhafte Aufschneiden durch den Doktor erspart. Ich muss jetzt sofort ins Krankenhaus, damit mir der Doktor die Wunde verbindet. Ich verlasse mich auf Euch, dass ihr den Rest der Stunde friedlich Völkerball spielt, und dann ebenso friedlich in eure Klasse geht zum weiteren Unterricht.“ Wir versicherten ihm das gern und hielten alles mustergültig ein. Er war schon wirklich ein Pfundskerl.


Später in der Faschingszeitung fand sich dieses Ereignis in lustiger Form, mit Illustrationen versehen, unter folgender Überschrift wieder: „Buben schießen Professor Schmiedle‘s Abszess am Hinterteil auf.“
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DER KLODECKEL


Ein andermal gab es eine lustige Geschichte mit dem Englischprofessor. Er war ein herzensguter Professor, der schon kurz vor der Pensionierung stand. Ich wusste auch, dass er Junggeselle war. Mir fiel beim Schulweg öfters schon auf, dass unser Englischprofessor - er war so ein Professor des alten Schlages –mit immer schönen weißen Manschetten und einem gepflegten weißen Kragen dazu, der aber nicht zu einem schönen weißen Hemd gehörte, sondern mit Gummibändern zusammengehalten wurde, daherkam. Darunter hatte er ein normales Unterhemd an, von dem man aber nicht wusste, ob es weiß oder braun war. Das habe ich rein zufällig einmal gesehen, wie er sich am Klo, bevor er sich in die Klokabine begab, den Pulli ausgezogen hat. Vor unserer Schule gab es ein bekanntes Kaffeehaus in der Altstadt, in dem auch ich öfters mit meinen Handballkollegen nach einem Meisterschaftsspiel verkehrte. Der alte Mann besuchte dieses bekannte Kaffeehaus fast täglich und trank seinen Kaffee mit einem Schuss Schnaps. Erst dann bog er um die Ecke in unsere Schule. Das Besondere in diesem Kaffeehaus war, dass es noch ein Plumpsklo hatte. Auch an diesem Tag bog der Professor, aus dem Kaffeehaus kommend, zum Schulhaus ein. Unterm Arm trug er aber nicht seine Aktentasche wie sonst, sondern den hölzernen Klodeckel, mit dem normalerweise die Öffnung im Plumpsklo abgedeckt war.


So schnell ich konnte, sauste ich in die Schule und in unsere Klasse hinauf. An diesem Tag hatten wir nämlich in der ersten Stunde Englisch.


„Hallo, aufgepasst!“ rief ich so laut ich konnte. „der Englisch Professor ist im Anmarsch. Ihr werdet sehen, das gibt eine Mordshetz9“. So mucksmäuschenstill war es in unserer Klasse wohl noch nie, wenn der Englischprofessor kam. Wir hörten ihn schon den Gang entlangtrippeln.


„Guten Morgen, meine lieben Schüler, setzt euch.“ Das war immer seine Begrüßung, wenn er in unsere Klasse kam. Er ging zum Pult und warf seine Aktentasche wie gewohnt auf den Schreibtisch. Der laute Knall aber irritierte ihn. Er verzog sein Gesicht, starrte auf seine „Aktentasche“. Wir konnten uns kaum halten vor Lachen. Entgeistert starrte er auf den Klodeckel. Man sah direkt, wie es in seinem Hirnkastl radelte. Endlich schien es zu blitzen. Was jetzt? Wir Buben hatten aber die Schlagfertigkeit des alten Mannes unterschätzt. Grinsend bemerkte er: „Ja, meine Lieben. Alzheimer lässt grüßen, passt nur auf, dass ihr nicht im Alter in so eine Situation kommt. Ihr werdet mir sicher alle abgehen, wenn ich nächstes Jahr in Pension gehe. Bei Euch habe ich gern unterrichtet und ich bin froh, dass mir dieser Schnitzer da bei euch passiert ist.“


Er schüttelte den Kopf und fing hellauf zu lachen an. Endlich konnten auch wir losprusten. Das war vielleicht ein Hallo in dieser Stunde. Ich ergriff nun die Initiative und ging hinaus zum Professor. „Ich weiß, wohin der Klodeckel gehört“, sagte ich noch zum Professor, der mich etwas zweifelhaft anschaute. Mit dem Deckel unterm Arm rannte ich aus der Klasse, die Stiege hinunter. Dabei passte ich auf, dass mich ja keiner sah. Im Kaffeehaus kannte mich die Kellnerin und musste hellauf lachen, als sie mich mit dem Klodeckel sah. Ich aber rannte schnurstracks ins Klo. Die Aktentasche des Professors lag Gott sei Dank noch auf dem Plumpsklo. Rasch tauschte ich die beiden aus und rannte so schnell ich konnte zurück zur Schule. Der Kellnerin, die sich immer noch vor Lachen den Bauch hielt, rief ich noch schnell zu: „Ich erzähl dir bestimmt die Geschichte, wenn ich morgen mit den Handballkollegen vorbeikomme“. Und weg war ich. Es war keine Viertelstunde vergangen, stand ich mit der Tasche in unserem Klassenzimmer und übergab dem Professor seine Aktentasche. Der Englischprofessor sah mich mit einem sonderbaren Ausdruck im Gesicht kopfschüttelnd an. Er war so gerührt, dass er kein Wort herausbrachte.


„Herr Professor“, sagte ich noch zu ihm „wir behalten diese lustige Geschichte unter uns und machen sie nicht publik“. Spontan erhielt ich von der ganzen Klasse ein einstimmiges Einverständnis. „Ich dank Euch allen. Wer kann, möge bitte am Samstag ins Kaffee neben unserer Schule kommen. Ich lade Euch alle herzlich zu einer kleinen Jause ein, dann können wir gemeinsam noch einmal herzlich über diese Klodeckelgeschichte lachen. Nun hol ich meine Unterlagen aus meiner Aktentasche und fahre mit dem Unterricht fort.“


Und weiter ging‘s, als wäre nichts gewesen. Ja, ja so war unser Englischprofessor. Ein herzensguter alter Mann. Ich habe ihn jedenfalls sehr verehrt. Meinen Klassenkollegen erging es sicher auch so.


[image: ]
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DER WETTKAMPF


Da ich sehr oft Sportveranstaltungen besuchen durfte, bekam ich manchmal an Wochenenden frei. Beim Sport fiel es mir leichter, mein Heimweh zu vergessen. Was mich aber immer wieder plagte, war der Gedanke, der mich – vor allem in der Nacht – nicht losließ. „Warum hat man mich in dieses Heim gesteckt, das ja nebenbei noch sehr teuer war. Daheim hatte ich ja bereits das Gymnasium besucht und war zudem noch ein Schüler mit überdurchschnittlich guten Noten.“ Ich war aber selber schuld, denn ich hatte mich nicht dagegen gewehrt. Mir bedeutete der Sport alles, Latein und Griechisch und auch andere Fächer vernachlässigte ich. Die Noten waren aber immer noch positiv. Insgeheim erwischte ich mich oft beim Gedanken „Wenn ich in einem Schuljahr negativ abschneide, könnte ich ja zurück in das Gymnasium in die Bezirksstadt meiner Heimat.“ Doch immer wieder raffte ich mich wieder auf und lernte fleißiger und schob diesen Gedanken beiseite. Eines Tages rief mich der Turnprofessor zu sich und teilte mir mit, dass ich ausgewählt worden war, an einem Schülerwettkampf in Feldkirch im Waldstadion teilzunehmen. Schulen von Vorarlberg und Tirol nahmen an diesem Wettkampf teil. Die Freude darüber war riesig. Nun durfte ich oft nachmittags zum Training gehen. Dafür sorgte mein Turnprofessor. Der Rektor rief mich zu sich und meinte: „Ich erlaube dir für diesen Wettkampf selbstverständlich die Teilnahme und bin auch ein wenig stolz, dass einem Schüler unseres Internats diese Auszeichnung zuteilwurde, wenn aber die Noten in der Schule sich nach unten bewegen, müsste ich dir diese Wettkämpfe verbieten, das bin ich deinen Eltern gegenüber verpflichtet.“
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